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Eine letzte Textfragment-Collage


( post mortem )



Mehr als eine Woche nach der Beerdigung von Hamuhegy József fanden seine Söhne eine Word-Datei auf einem der vielen USB-Sticks, die er ungeordnet und ohne nähere Beschriftung hinterlassen hatte. In den Texten berichtet er von sich selbst aus der Zeit vor und nach seinem zweiten, nicht ganz ergebnislosen Aufenthalt in der Schmerzklinik von Dreiburg und einem sechswöchigen und einem vierwöchigen Psychiatrieaufenthalt ganz am Ende seines Lebens die seinem Freitod vorausgingen.


Hamu zog eine insgesamt positive Bilanz aus den Geschehnissen nach dem Aufenthalt in der Schmerzklinik. Das sei eine Zäsur gewesen, denn er heimste dort Indizien ein, die ganz klar bewiesen, dass er gar nicht psychisch krank sei.


Und: Die jahrzehntelang medizinisch attestierte Depression vaporisierte, als er die hundertfünfzig Milligramm der beiden Antidepressiva absetzte. Zwar geschah das mit erheblichen Auswirkungen auf seine Gesundheit und sein Befinden und auch auf seine Ehe, aber der Erfolg gab ihm Recht. Ohne die Animation durch einen Psychotherapeuten und der Nervenärztin, die er auf Drängen Judiths beide monatlich konsultierte, hätte er diese Schlacht nicht gewonnen. Judith musste ihre typische Bremserfunktion aufgeben, da sie ihm ja selbst zu den Therapeutengängen geraten hatte. Die Hausärztin blieb weiterhin skeptisch.


Sie blieb es auch nachdem im Schlaflabor der Städtischen Klinik Viersen unter der scharfsichtigen Diagnostik eines versierten Pulmologen eine gravierende Schlafapnoe bei Józef festgestellt und attestiert worden war.


Aber Hamu glaubte nun daran, dass diese Atemaussetzer seine Leistungsfähigkeit einschränkten und für die chronische Erschöpfung unter der er seit Jahren litt, verantwortlich waren. Seine Hoffnung auf Heilung und Rehabilitation fiel in die Zeit des Ukrainekrieges und wachsender Spannungen in der Beziehung zu Judith. Er sah sich mit seiner Ökopax-Haltung einer Regierung und einer Presse gegenüber, die ihm merklich zusetzte. Wie in der Zeit seiner kommunistisch gesonnenen Agitation sah er sich isoliert und geradezu vom Mainstream verfolgt, was ihn psychisch merklich belastete. Das gab er unumwunden zu.


Seine körperlichen Symptome waren einer Überspannung gleich muskulär, nervlich und als eine Art Druck im Kopf zu spüren. Anstatt vom frühen Aufwachen um vier Uhr morgens müde zu sein, wurde er immer erschöpfter und konnte nicht wieder einschlafen. Gelegentliche Herzrhythmusstörungen und Kopfschmerzen begleiteten ihn fast täglich und er suchte sein Heil in Hobby-Aktionismus. Arbeitstherapie sozusagen. Er schuftete fünf Stunden am Tag um sich selbst nicht spüren zu müssen. Ja, er wirkte insgesamt wacher und fühlte sich auch so, aber erneut war das Hörvermögen auf ein niedrigeres Plateau gesunken und er lebte in ständiger Angst bald taub zu werden.


Ans Gedichteschreiben war kaum noch zu denken.


Überhaupt quälte ihn die Abfälligkeit mit der sein Umfeld auf seine Lyrik reagierte, auch wenn er versuchte cool zu bleiben. Bevor er sich das Leben nahm gab er noch einen Gedichtband in Druck. Zu einer Lesung, die er gerne veranstaltet hätte, kam es dann aus Mangel an Interesse nicht mehr. Er hätte um Aufmerksamkeit gebettelt, aber wo?


Hamuhegy József hat sich in den Monaten vor seinem Freitod noch mit dem Hauptwerk und der Biografie von Simone de Beauvoir, dem Versepos von John Milton „Paradise lost“, mit Clara Schumanns Biografie und der von Gustaf Gründgens und Marianne Hoppe befasst. Er las auch den Zauberberg von Mann und die Brüder Karamasow erneut und auch Anna Karenina, Effi Briest und Madame Bovary. Seine Positionen zum Feminismus, zur Genderfrage und zur Lyrik hat er entsprechend nachgeschliffen. Er blieb bis zum bitteren Ende interessiert und doch in seiner Art widerborstig gegenüber Gendermainstream-Allgemeinplätzen.





1. Textfragment


Warum nur habe ich Judith nachgegeben und bin noch einmal in diese verfluchte Schmerzklinik nach Dreiburg gefahren. Bin ich etwa Holofernes, der bezirzte Aggressor? Allein die Aufnahmeprozedur war eine Herkulesaufgabe. Was musste ich nicht schon Monate vor dem Einberufungsbefehl alles ausfüllen und dann beibringen! Einen ca. dreißigseitigen Fragebogen musste ich ausfüllen, täglich ein Schmerztagebuch führen. Und das über ein viertel Jahr. Kopfschmerzen ja oder nein, sollte ich dort verzeichnen und in welcher Art und Stärke sie auftraten, (wer will das quantifizieren oder beschreiben, was sich da zusammengebraut hat und nun austobt wie ein Herbstgewitter mit Hagel und Sturm) mit welchem Schmerzmittel ich den Wahnsinn zu bekämpfen versucht habe, und ob es gewirkt habe, und wenn ja, wie und wann und so weiter. Dann einen ellenlangen Bericht von der Hausärztin einschließlich aller Befunde auf der Suche nach Ursachen für diese beschissenen Schmerzen. Es war dem Fragebogen, den die Weis(s)e Frau freundlicher-weise ausgefüllt hat, anzumerken, dass sie es mit spitzen Fingern getan hatte. Die Kreuze in den Karos waren kaum zu erkennen und es waren eher Kringel, denen man ihr Zögern oder ihre Unentschlossenheit angemerkt hat. Ich habe alles gesammelt, ausgefüllt und bereitgelegt. Aber mit der Hoffnung, ja mit der Gewissheit, dass dieser Kelch durch Gottes unergründlichen Ratschluss oder einen Zufall noch an mir vorübergehen möge. Ich hab alles nur ohne Herzblut erfüllt, wie eine lästige Pflicht. Nicht wie ein Liebesdienst an Judith, sondern wie eine mir von ihr auferlegte Strafe.


Dann kam der Brief. Sehr geehrter Herr und so weiter, wir planen ihre stationäre Behandlung hier in Dreiburg für die Zeit vom 1. bis zum 18. Dezember soundso. Mich traf der Brief wie ein Schlag in die Magengrube. Jetzt tickte die Uhr und ich kam mir vor, wie sich vermutlich das Reh, das sich vor ein paar Jahren auf den nahegelegenen, eingezäunten Tennisplatz verlaufen hatte. Rundherum war alles bis auf drei Meter Höhe mit Maschendraht verrammelt. Wie es wieder und wieder gegen den Zaun anlief, den es vermutlich so wenig wahrnehmen konnte, wie eine Wespe das Fenster, und Mal um Mal an der Scheibe zurückprallte. Unfähig den Fehler zu erkennen und von tausend Litern Adrenalin blind und nur noch enger eingepfercht.


Mir schlug das Herz bis zum Hals empor und je näher das Datum wie eine feindliche Panzerkolonne auf die Front vorrückte, desto unruhiger wurde ich. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich hatte doch eigentlich nur eingewilligt, um Judith ihr ewiges Argument, ich sei Psychopath und therapieunwillig, zu nehmen und nun winkte mir unweigerlich die Folterkammer in Form eines fremden Bettes, eines Mitpatienten und der strukturellen Gewalt von Erwartungen an mich, von aufoktroyiertem Tagesablauf, Medikamenten und auf mich nieder prasselnden Ratschlägen und Belehrungen.


Okay, Ich hätte schon Schlimmeres überstanden, sagte ich mir immer wieder, hatte ja schon sechswöchige Klinikaufenthalte über mich ergehen lassen müssen. Wenn jemand eine Bauchoperation vor sich hat, so mein quasi automatischer Einwand gegen meine selbstverordneten, verbalen Beruhigungspillen, dann ging es ihm vorher schlecht und hinterher gut oder jedenfalls etwas besser. Aber meine bisherigen Klinikaufenthalte haben nie etwas gebracht. Außer, dass mich die Kliniken wie einen irgendwo in der Wildnis gestrandeten Robinson durchgekaut, verdaut, verunsichert und verletzt wieder ausgespuckt haben.


Die letzten vier Tage vor der Haft, ich meine vor der vermeintlichen Rettung, der Kur, die ich selbst als meinen letzten Rettungsanker in der aufgewühlten See meines Lebens geordert hatte, war ich im Begriff mich aufzulösen. Vaporisation. Alle postiteralen Symptome, die man sich vorstellen kann, stellten sich ein. Eine Art nie erlebtes Reisefieber schüttelte mich über Tage. Kein irgendwie aufgeregtes, neugieriges Entgegenfiebern, sondern pure Angst vor dem Galgen. Ich wurde Reisekrank, mit Herzklopfen, Übelkeit, innerer Unruhe, bis zum Gefühl grundlos weinen zu müssen. Ich hatte Angst und traute mich nicht, es meiner Umwelt mitzuteilen, ja, es fiel mir sogar schwer, es mir selbst einzugestehen, denn es war peinlich, lächerlich. Ohne jeden nachvollziehbaren Grund schlotterte ich innerlich vor dieser Trennung von Haus und Hof, Frau und Kind, Bett und jeglichem Schutz, den eine Privatsphäre mir bot. Wie mag es im Herzen meiner Söhne ausgesehen haben, als sie, kaum erwachsen, mutterseelenallein für ein halbes Jahr nach Indien beziehungsweise nach Südafrika aufgebrochen sind. Mir schauderte bei dem Gedanken und ich sah ihnen in meiner Erinnerung noch einmal nach, wie sie damals auf dem Flughafen immer kleiner wurden und ich sie aus den Augen verlor. Ich könnte weinen, wenn ich daran denke. Und doch sind sie Monate später enorm gewachsen zurückgekommen - aber auch merklich erleichtert, wieder sicheren heimischen Boden unter den Schuhen zu spüren. So lernt man Heimat. Wäre ich nur schon wieder zurück. Könnte ich nur jetzt noch alles abblasen. Aber Judith ließ nicht einmal den Gedanken in mir keimen.


Wenn ich es schaffte, für ein paar Sekunden neben mich zu treten, mich von meiner den ganzen Körper in Geiselhaft nehmenden Seelenpein zu distanzieren, verachtete ich mich, ja, dann lachte ich mich aus. Ich war nicht mehr ich, ich war ein Versager, ein Schlappschwanz, eine Memme, ein Nervenbündel. Und warum? Wegen der siebzig Kilometer bis Dreiburg? Wegen der bevorstehenden Immigration in die bohrende Einsamkeit eines Zweibettzimmers? Lächerlich! Wovor hatte ich Angst? „Hier in Wien sagt man Schiss dazu“ hatte Viktor Frankl vor vielen Jahren in einem aufgezeichneten Therapiegespräch zu einer von Prüfungsängsten geplagten Klientin gesagt.


Ja Schiss ist das richtige Wort für Magenrumoren, Stuhldrang, Übelkeit. Ich habe in Palermo im März in einer ausgekühlten fremden Ferienwohnung, habe in ausgeschlachteten zum Abbruch leerstehenden Baracken in der Nähe von Stockholm mutterseelenallein und unruhig übernachtet. Ich habe auf täglich wechselnden Parkplätzen in Südspanien zehn, oder sagen wir der beliebteren, biblischen Zahl wegen: zwölf Nächte in meinem R4 gepennt – so what?


Was war los? Gevatter József, was ficht dich an? Ich war mein eigener Fressfein, der mich von innen aushöhlte. Herz, Lunge, Seele, Nieren, Leber und dann das ganze Verdauungssystem. Ich hatte mich in Milliarden unzusammenhängender Eiweißmolekülketten aufgelöst, meine Psyche, mein von Gott eingehauchter Odem war dissoziiert, mein Verstand war vaporisiert. Ich sah mich von schräg oben auf einem kraterübersäten Himmelskörper stehen. Wer war das, da unten auf dem Planeten, der meine Rolle spielte? So grottenschlecht spielte? War ich nicht immer so mutig und unantastbar? Nun war ich eine personifizierte Vulnerabilität, ein Zitteraal.


Ich nahm Zuflucht zur Chemischen Keule, schluckte Beruhigungstabletten. Abends. Ich hatte noch so viel Courage, nicht schon mittags zum Medizinschrank zu tigern um der unbegreiflichen Qual ein Ende zu setzen, aber würde ich Alkohol vertragen, Kokain oder THC, ich hätte zu jeder psychoaktiven Substanz gegriffen, derer ich habhaft hätte werden können. Ist es nicht besser, ja verantwortungsvoller, Drogen zu nehmen als vor den Augen der Familie zu sterben? Wer fürchtet denn, genauer betrachtet, schon den Tod? Was alle beängstigt ist das Sterben und ich starb gerade mehrmals täglich. Stündlich. I was a seriell killer und starb mit ehrloser Angst, mit Schiss in der Hose, mit Gesichtsverlust und bar aller Liebenswürdigkeit. „Wenn du erst dort bist, wird es dir besser gehen“, sagte Judith und ich dachte, dass sie dabei an sich selbst dachte, dass es ihr dann besser gehen würde, wenn sie endlich alleine wäre – ohne mich dem sich wie Altweiberfäden auflösenden Nervenbündel mit Namen József. Ja, ich hörte ihre Worte und verstand. Oder versuchte sie mich zu beruhigen? Hatte sie einen Hauch von Fürsorge versprüht? Nun, ich wollte ihr nur zu gerne glauben, wollte daran mein schon ausgefranstes Hoffnungsband knüpfen, den vielzitierten Ariadnefaden vom Knäuel wickeln, der mich aus dem Labyrinth meines Daseins führen würde. Dasein? Nicht ganz da sein. Augen zu und durch. Nun sei endlich einmal ein Mann, Hamuhegy Jósef. Mutig und verwegen. Von wegen! Steter Tropfen höhlt den Stein. Ich bin eine Höhle meines einst monolithischen Heroenmutes. Morgen früh, nein schon jetzt, kam das denkbar Ärgste auf mich zu, das Kofferpacken. Jeder noch so weite Weg beginnt mit dem ersten Schritt, sagt man. Wer bei einem Auto den kaputten Motor durch einen neuen ersetzen will, muss bereit sein, sich die Hände bis zum Ellenbogen mit Öl zu verschmieren, muss bereit sein, unter die schmierige Karre zu klettern und im Sand liegend alle die verdammt vielen Schrauben abzudrehen, mit denen so ein Motor am Getriebe, an der Karosserie und der Benzin- und der Stromleitung hängt. Wie oft habe ich mich das getraut, habe es gemacht, gewagt, wie Kolumbus die transatlantische Passage angegangen ist. Step by step. Aber jetzt den Trolley für die Klinik packen? Unmöglich. Wie kann es nur angehen, dass das Zusammenklauben von ein paar gewöhnlichen Utensilien jemanden beinahe umbringt, oder zumindest um den Verstand? Jemanden, der schon Wände rausgerissen und ein ganzes Haus neu verkabelt hat. Was war hier los? War ich nun wirklich irregeworden? Ja. Ich war verrückt geworden. Judith hatte Recht, ich war ein Psychokrüppel. Aber der war ich vor einer Woche doch noch nicht. Oder? Nein, ich glaube nicht. Jedenfalls nicht so. Wie gerne hätte ich sie um den Liebesdienst gebeten, wenigstens den Koffer für mich zu packen. Aber so weit reicht ihre Liebe nicht hin oder war es nur mein zu geringes Vertrauen?


Es ist mir nicht mehr erinnerbar, wie und womit ich meinen Trolley vollgestopft habe, aber die Klamotten haben schließlich gereicht. Drei Bücher von Freud habe ich mitgenommen, ich dachte an die bleiernen Stunden, die in jeder Klinik auf einen warten. Gelesen habe ich nur seine Auslassungen über das menschlich-allzu-menschliche Liebesleben. Er hatte sie nicht alle! Freud ist en Spinner, ein Psychopath, kann ich dazu nur sagen und ich würde gerne ins Detail gehen, wenn mich die deutsche psychoanalytische Vereinigung zu einem Gastvortrag einladen würde. Es gibt ehrlich gesagt keine erfrischendere Lektüre als dieses abstruse Von-sich-auf-andere-schließen, als diese freudschen Selbstoffenbarungen oder vielleicht sogar freudschen Verbrecher. Er hat sich nie wirklich eine Vulva angeguckt, die doch nicht weniger Schwellkörper aufweist, als sein heißgeliebter, zum Maßstab der Relevanz fantasierter Penis, behaupte ich, sonst hätte er nicht den Penisneid erfunden und er hat Sophokles wohl nie selbst gelesen, sonst hätte er die Welt nicht mit seinem hanebüchenen Ödipuskomplex verrückt gemacht. König Ödipus hatte seinen Vater ermordet, bevor er wusste, dass der Mann der ihm da den Weg versperrte, sein Vater ist. Dass er ihn gleich niederstechen musste, war wohl damals, in der Welt des humanistischen Altertums so Usus, so üblich. Man war Mann. Und seine Mutter hat er, nachdem er das Rätsel der Sphinx gelöst hatte, gewissermaßen heiraten müssen, weil der Königsthron als Folge seiner Bluttat ja nun vakant war, nachdem er den Herrn Vater und König beseitigt hatte, aber er ahnte nicht, dass sie seine Mama war. Statt seinen Koitus mit ihr als Sieg über den Vater zu feiern, hat er sich aus Scham später, als er erkannte, was er getan hatte, selbst das Augenlicht genommen. So sehr hat er sich für seinen ungewollten Inzest empört. Aber Schluss damit. Kein Wort mehr dazu. Ja, ich bin verrückt, aber nicht so sehr wie er, der vom Inzest besessene Vater der Psychoana(l)lyse. ER, der andauernd in Ohnmacht fiel!


Der Fontane-Roman den ich anschließend las, war da schon viel realistischer beim Abhandeln des Liebeslebens von Menschen und eine schöne Innenansicht der Napoleonischen Besatzung von Berlin und Brandenburg. Aber zurück zu meiner Ankunft in Dreiburg.


Ich sollte an einem Mittwochmorgen um 9,30 Uhr dort antanzen. Lieber wäre mir gewesen, ich hätte vorher noch meine Vorlesung in der Uni abhalten können, aber ich habe mich nicht getraut um dieses Zeitfenster zu bitten, weil man das seitens der Klinik sonst vielleicht als Therapieunwilligkeit oder sonst eine mangelnde Motivation ausgelegt hätte. Also war ich früh mit meinem Auto aufgebrochen. Das Navi führte mich am Rand von Dreiburg in das Parkhaus eines Möbelgrossisten und forderte mich unentwegt auf, nach Möglichkeit zu wenden, aber ich habe dann von dort aus den Weg frei nach meiner Schnauze gefunden. Immerhin war die Klinik dort, wo ich vor fünfzig Jahren - genau gesagt vor dreiundfünfzig Jahrenals Fünfzehnjähriger Dorfbengel meine Lehrzeit in der Landeshauptstadt begonnen hatte.


Gut, also ich kam voller Erwartungen und auf den letzten Kilometern etwas nervös geworden und schließlich gehetzt dann doch noch rechtzeitig im Foyer der Heilanstalt an. Die Aufnahmeprozedur begann aber erst fast zwei Stunden später und ich wartete genau die Zeitspanne, die ich für meine Vorlesung gebraucht hätte. Es war mir nicht leicht gefallen, mich in der Uni krankmelden zu müssen. Nach dem bürokratischen Einchecken führte mich die auf mich angesetzte Ärztin in mein Zimmer um mein Gepäck dort zu deponieren. Im Zimmer wohnte Manfred, und ich konnte bei der Begrüßung in den Zügen seines Gesichts ablesen, dass er nur ungern einen Mitbewohner akzeptieren wollte. Er hatte mir seinen Vornamen genannt, ich ihm den meinen und so waren wir also per "du". Ich habe vergessen, worum es im Aufnahmegespräch durch die Ärztin ging, dazu war ich zu aufgeregt und zu hörbehindert. Die Oberärztin wurde hinzugebeten. Alle beide trugen, wie ich auch, Mund-Nasenschutz und es fiel mir nicht leicht, die Doktorinnen zu verstehen. Jedenfalls war meine Aufregung durch die zugewandte und freundliche Bewillkommnung gemildert und man schickte mich zur Blutkontrolle und zum EKG. Danach ging ich in mein Zimmer. Halt. Natürlich hatten die Medizinerinnen mir klar und unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich laut den Kopfschmerzprotokollen der letzten drei Monate zu häufig Schmerzmittel geschluckt hatte und dass nun nur noch ein strikter Entzug das Mittel der Wahl wäre. Okay, das habe ich akzeptiert, darauf konnte ich mich einlassen. Jetzt also die Tür zum Zimmer öffnen. Sie hatte die Nummer 218 und das erinnerte mich an die Abtreibungsdebatte, die ich seinerzeit in vollkommener Solidarität mit den Frauen dieser Welt gegen die juristisch wirklichkeitsblinde Machogesellschaft geführt hatte. Mein Bauch gehört mir. Dein Bauch gehört dir, auch wenn mein Kind darinnen heranwächst? Ich fühlte mich damals geradezu ungewollt schwanger. Überhaupt waren alle Schwangerschaften damals tendenziell ungewollt. Damals, bevor die Welle einer neuen Mütterlichkeitssehnsucht übers Land schwappte und mit ihr die geballte gesellschaftliche Rollback-Reaktion. Egal. Mein Kopf gehört mir. Leider.


Manfred sprach sehr leise, nuschellig und einsilbig. Die Fenster des Zimmers guckten zum Hafen, gegenüber waren ein Fischmarkt und ein Meeresforschungsinstitut. Der Wind pfiff gegen die Fenster und peitschte den Schneeregen an die Scheiben. Es lagen schon zusammengefaltete Handtücher auf den Fensterbrettern, die den Wind und die Feuchtigkeit auffangen sollten. Mein Bett stand an der Fensterseite.


Lichtabsorbierende Übergardinen sollten bei Bedarf den Raum verdunkeln. Es zog kalt vom Fenster her und ich fürchtete um meinen Schlaf. Ja, ich weiß darin bin ich penibel und überängstlich. Manfred hatte einen Schreibtisch mit komfortablem Stuhl davor, mir blieb nur ein Caféhaus-Stuhl vor einem Tisch auf dem der Fernseher stand. Nichts geht über Wärme, Geborgenheit und wenn es hoch kommt, noch Gemütlichkeit. Die hatte er sich so gut es ging arrangiert und mir blieb der Status eines unerwünschten Zaungastes. Mein Herz klopfte, meine Stimmung fiel in den Keller und zwar ins dritte Untergeschoss. Nahe Null Grad Kelvin. Wie soll ich hier überleben? fragte ich mich. Mein Ohrensausen schwoll an. Mechanisch packte ich ein paar Sachen in den Spind und eroberte ein paar Zentimeter auf dem Bord vor dem Spiegel im Bad. Am besten würde ich einfach wieder zurückfahren. Das wäre aber Feigheit vor dem Feind, ergo blieb ich. Jemand brachte mir den Therapieplan, den ich durchlas und zu verstehen versuchte. Pläne sind nicht so meine Leidenschaft und Stärke. Für heute war nichts eingetragen, also akklimatisierte ich mich, schaute mich im Flur um, las die elektronische Infotafel, erkundete die Teeküche, ging die Treppe hoch und runter, zählte die Stufen, guckte auf den Hafen, sah mir die Bilder an, die hier in den Fluren hingen – „und in den Fluren lass die Winde los!“ Da war ein Blutdruckmessgerät, dort standen Sauerstoffflaschen, hier war eine Sitzecke mit Fernseher. Es gab ein Bücherregal mit der üblichen Trivialliteratur, eine Sitzgruppe mit Glastisch zwischen dem Schwesternzimmer und dem Fahrstuhl.


Am Ende des langen Flurs konnte ich durch ein Fenster auf das ehemalige Turbinenhaus der alten Wassermühle gucken, das jetzt ein Restaurant war. Unheilschwangere Erinnerungen zogen in mir hoch. Von damals ANNO 1968: „Was haben Kantinenessen und Ehefrauen gemeinsam? In beidem stochert man lustlos herum.“ Diese Zote kam mir in den Sinn. Das war die damalige Denke im Re-loveutionsjahr 68. Männerdenke und als Beweis lasziver Progressivität lief dieser "Witz" aus dem Munde des angesehenen, heute würde man sagen angesagten Moderators Henning Wutzke übern Äther. Ich habe es damals mit eigenen Ohren in der Dreher-Werkstatt gehört. Dort hinten im ehemaligen Fabrikgebäude, das jetzt eine Fachhochschule beherbergt. „Hast du kein Mädchen bei der Hand, steck ihn in Pril, denn Pril entspannt“. So sagte Mann damals.


Es war gespenstisch, wie schnell damals der Muff von tausend Jahren verflogen war. Radiokanäle, die eben noch ausschließlich Heyden, Mozart und Bach sendeten, hatten sich jetzt mit Schlagern und Chauvi-Sprüchen vollgefressen und kotzten sie aus. Auf der Jagd nach Zuhörern und Akklamationen. Als Lehrjunge hatte ich im Morgengrauen, also dem Grauen, das mich jeden Morgen zusammen mit meiner Müdigkeit und Lustlosigkeit vor über einem halben Jahrhundert ausgefüllt hatte, dort unten auf dem Kopfsteinpflaster einen schlurfenden Fuß vor den anderen gesetzt um nach weiteren fünfhundert Metern Fußweg von der Lehrwerkstatt verschluckt zu werden. Die Ausbilder kontrollierten damals noch den Zustand der Fingernägel und ob das Kantinenessen auch vollständig verputzt worden war. Besser ließe sich die damalige Zucht und Ordnung nicht illustrieren.


Jetzt suchte ich hier im Dunstkreis vermodernder Erinnerungen Hilfe im Kampf mit dem Dämon, der mich seit dreißig Jahren im Schädel bewohnte und mich von meiner Frau entfremdete. Der meine Ehe und mein Leben ruiniert hat und ... Mein Name wurde gerufen.


Ich wandte mich um und es war der Pfleger, der mir das Essen brachte. Am ersten Tag bekam man das Mittagsmahl noch im Zimmer serviert. Ein Begrüßungsservice des Hauses zur Verringerung der Schwellenangst. Ich weiß nicht mehr, was es gab, weiß nur, dass ich Hunger hatte und für sieben Minuten Wohlsein empfand. Dann war der Teller leer und mein Kopf mit Sorgen umso voller.


Wie werde ich hier überleben? ohne Schlaf, ohne Privatsphäre, ohne Selbstbestimmung. Meine Lehrzeit schwappte mir durch den Kopf. Lehrjahre seien bekanntlich keine Herrenjahre, hatte es geheißen. Patienten haben sich einzufügen, analogisierte ich. Zum Abendbrot strömten dann alle Patienten dieser Etage in den Speisesaal im Untergeschoss. Es waren hundert und zwei Stufen bis dort hinab. Ich setzte mich suchend und unbedarft zu meinem Zimmergenossen an den Tisch, der mich aber postwendend darauf hinwies, dass er einen anderen Tischnachbarn erwarte. Also setzte ich mich auf einen anderen Stuhl, suchte mir Besteck, Teller, Getränk und zwei Brote, sowie etwas Aufschnitt zusammen und schlang die belegten Brote in mich rein. Warum ich mir Buttermilch eingegossen hatte, weiß ich nicht mehr, aber ich tat es. Im Speisesaal war es laut. Jedenfalls für einen Hörgeräteträger wie mich. An der Wand hing ein aus Lämpchen geformtes Ohr, eine Ohrmuschel mit einer in ihrer Mitte aufleuchtenden Lärmschutzsignallampe. Man solle sich daran orientieren und den Geräuschpegel dezimieren, so die Botschaft, die ich vermutete. Die Alarmlampe leuchtete fast immer. Immerhin war man hier in Gemeinschaft, nur an meinem Tisch saß außer mir niemand. Ich ging nach vier Minuten verpasster Geselligkeit in mein Zimmer zurück. Nirgendwo ist man so allein, wie in einem Saal in dem fünfzig Menschen vor sich hin schnattern.


In meinem Zimmer überkam mich wieder die Angst, die ich die vier Tage vorher schon kennen und fürchten gelernt hatte. Ich schmiss mich aufs Bett und vergrub mein Gesicht Tränen aus Luft weinend im Kissen. Nein, ich saß auf dem Caféhaus-Stuhl vor der Mattscheibe des Flachbildschirms und träumte diesen Gefühlsausbruch nur. Man hatte mir zur Begrüßung ein Buch über Schmerzbewältigung in die Hand gedrückt, das ich nun aufschlug und die erste Seite unter meine Augen hielt. Ich las ohne Aufmerksamkeit, wie man Verkehrsschilder liest, die vorbeihuschen. In mir hämmerte das kranke Herz. Morgen würde ich wieder nach Hause fahren. Das dachte mein krankes Gehirn. Ich war ja noch nicht rechtskräftig verurteilt. Aber wie die vor mir liegenden nächsten zwölf Stunden bewältigen? Sollte ich doch sofort abfahren? Würde ich die Rückfahrt bewerkstelligen? In Gedanken kam ich zuhause an. Judith empfing mich nicht. Sie war in ihrem Arbeitszimmer und telefonierte. Ich setzte mich ins Wohnzimmer. Müde von der Fahrt, aufgeregt von der Begegnung mit der Klinik und in Erwartung einer Begrüßung durch Judith - nein, das war keine gute Idee. Fahnenflucht zu betreiben. Desertion. Also blieb ich. Mein Zimmernachbar kam. Er sagte, dass er noch ein Telefonat führen müsse und fragte ob es mich stören würde. Nein, durchaus nicht. Das Telefonat dauerte fast dreißig Minuten. Es ging darin um einen Arbeitsauftrag für einen Mann namens Hamu, der irgendwo in Rumänien am anderen Ende der Leitung sprach. Nach dem Telefonat folgte ein zweites. Manfred hatte offenbar hier sein Büro aufgeschlagen. Als endlich Ruhe einkehrte, sagte ich, dass ich auch schon einmal in Rumänien gewesen wäre. Manfred war es aber scheinbar egal, mit welchem Land er telefoniert hatte. Er war wohl international unterwegs.


Dann schaltete er den Fernseher an. Er hatte vorher auf die Uhr gesehen und man merkte ihm an, dass er die Sendung, die er sehen wollte keinesfalls verpassen wollte. Auf diese Weise bin ich in den Genuss der Übertragung des großen Zapfenstreichs für unsere nichts entscheidende aber nun nach sechzehn Jahren endlich scheidende Bundeskanzlerin gekommen. Aber bedingt durch meine Schwerhörigkeit musste ich nicht das ganze Ausmaß der musikalischen Parodie, die sich dem deutschen Volk hier bot, erleiden. Schon oft hat mich meine Hör-Behinderung vor Abgründen bewahrt, vor Arbeitslosigkeit, vor überhasteten Einsprüchen oder Widerreden und hier vor dem was der Spielmannszug der Rechtsnachfolgeorganisation der Wehrmacht hier verzapfte. Als einen großen Streich verzapfte. Die auslaufende Amtsinhaberin war auf dem Ehrensessel festgefroren, denn es dezemberte ja.


Um my foolish heard zu besänftigen habe ich eine halbe Schlaftablette extra geschluckt und bin um zehn Uhr wie eine Kuh ins Schlachthaus in meine alternativlose Schlafstatt gegangen. Unter der Vorstellung, dass mich die ganze Welt kreuzweise am Arsch lecken könne, bin ich irgendwie eingeschlafen. Der Wind war, immer wenn ich aufwachte, durch die Fensterscheiben zu spüren, obwohl die Rippen des Heizkörpers glühten, ich wälzte mich durch die Nacht, meine Entschlossenheit zur morgendlichen Desertion verfestigte sich. Sedimentierte als Gefühlsschicht auf dem Grund meiner Seele.


Manfred schälte sich irgendwann um halb acht aus dem Bett und verschwand im Bad. Jetzt hätte ich unbemerkt verduften können, aber ein Gegenargument ums andere hängte sich als rationale Fußfessel bleischwer um meine Knöchel. Gut, ich blieb vorerst, begab mich ins Untergeschoss und mixte mir Müesli. Beim Herunterschlingen desselben saß ich separiert an der Stirnseite eines langen Tisches. Allein mit der Sturmflut der Geräusche in meinen Ohren. Tinnitus ist psychisch, sagen die promovierten Allopathen. In etwas mehr als einer Stunde stand eine Einführung in den Therapieplan auf meinem Programm. Ein Hauch von beißendem, ätzendem Commitment umwaberte mich. „Reiß dich zusammen, alter Junge und zieh die Sache hier durch. Sei getrost und entspannt im Hier und Jetzt“, sagte das Engelchen auf meiner Schulter. Ich stieg die 102 Stufen in mein Zimmer wieder hoch. Das schüttete Endorphine aus und meine Pumpe hämmerte hinter den Gitterstäben des Brustkorbs wie ein Gefangener, der freigelassen werden möchte an den schwedischen Gardinen. Endlich unser Zimmer. Neunzig Kilo so hoch hinaufzubefördern ist eine Herausforderung für einen übermorgen siebzig Jahre alt werdenden Krüppel. Die Pumpe klopfte, die Lungenflügel fauchten, die Knie wurden mir weich. Warum bin ich nicht längst altersgemäß in einem Altersheim oder Hospiz entsorgt worden, fragte ich mich. In zehn Minuten kam der erste Schritt in die Maschinerie dieser Klinik. Therapie nennt man das. Multimodaltherapie, bestehend aus Bewegung, Aufklärung, gesunder Ernährung, physiologischer und psychologischer Begleitung. Die Einführungsveranstaltung fand in einem großen Raum mit PVC-Belag statt. Etwa zwanzig Greenhorns – gleich mir - nahmen teil. Die Erläuternde weibliche Vorturnerin trug, wie alle anderen eine Mund-Nase-Maske. Ich maskte mit. In aller Ausführlichkeit ging sie auf alle verschiedenen Puzzleteile des multimodalen Trainings, das mich die nächsten drei Wochen erwartete, ein. Sogar auf Fragen aus der Runde ging sie ein. Jedenfalls vermute ich es, denn leider konnte ich kein Wort verstehen. Ein paar Silben vielleicht. Der Raum hallte, die Maske verhinderte das klare Artikulieren und meinen Vokale und Konsonanten erheischenden Blick zu den Lippen. Ich war ungeeignet für eine derartige Kommunikation. Schluss, aus, vorbei. Eine Bewegungsorientierte oder -basierte Therapie ohne Mitmachmöglichkeit? was sollte das werden. Zum Glück war am Nachmittag ein Gespräch mit der Psychologin auf dem Therapieplan eingetragen. Psychologin. Ich sann der Magie dieses Wortes nach. Wie Doktor Faustus anno Goethe: Psycho verweist auf den Hauch, den Odem oder Atem und den flatterhaften Schmetterling. Das Wort Atmen wiederum steht für Lebendigkeit. Das Wort Psyche steht per definitionem für die Gesamtheit des menschlichen Fühlens, Empfindens und Denkens. Und worauf verweist der Wortteil „..logie? Auf Logos. Faust denkt über den Anfang des Johannesevangeliums nach um den Sinn des griechischen Wortes „logos“ zu erfassen. Er zieht bekanntlich die Übersetzungen „Wort“, „Sinn“ und „Kraft“ in Erwägung und entscheidet sich dann für „Tat“: Im Anfang, so folgert der Dichterfürst, war die Tat!


Was wird die Atem-Täterin also gleich mit mir tun? Meine Wut über die nicht behindertengerechte Verhaltenstherapie, die bei mir leider soeben verhallt war und die hier vorherrschend ablaufen soll, erregten mich und der Ärger über das Bett am Fenster, den mir nicht sonderlich ja fast feindlich zugewandten Mitpatienten verärgerten mich. Die Symptomatiken, die mein Körper daraus zusammenbrutzelte, festigten meinen schon gestern aufkeimenden Entschluss, den geordneten Rückzug anzukündigen und dann unverzüglich in eben diese „Tat“ umzusetzen.


Als ich dann der Psychotherapeutin vis á vis saß, konnte ich ihr sehr geordnet, gefasst und sachlich mein Bedauern darüber ausdrücken, dass ich wegen Coronabedingter Verständigungsschwierigkeiten am Therapiekonzept nicht partizipieren, folglich auch nicht profitieren konnte. Es täte mir Leid, meine Hoffnungen begraben zu müssen, aber ein Ausweg sei aus meinem Blickwinkel nirgends in Sicht.


Natürlich hatte ich mit Einwänden gerechnet. Mit Gegenargumenten und dem Versuch, niemanden davonfliegen zu lassen, der bereits eingefangen worden war und der last but not least Geld einbringen sollte. Und genau das geschah. Eine Flut von Abers und Wenns und Bedenken sie dies' strömte auf mich ein. Leider verstand ich kaum ein Wort, denn auch sie trug eine Maske. Mit dem lebensgefährlichen und großzügigen Angebot, sich zu demaskieren, hatte ich nicht gerechnet, aber sie zeigte mir ihr vollständiges Gesicht. Es war ein menschliches Antlitz. Sogar nett anzusehen. Das erste, das ich hier zu sehen bekam. Wir einigten uns darauf, dass ich mich auf eine Woche Verweildauer einlassen würde. Gut, ich sah das ein. Sah ein, dass ich mich einmal wieder zusammenreißen und die fünfundzwanzig verbliebenen Zähne fest zusammenbeißen muss. Es war die ultima ratio in der Sackgasse meines Lebens. Ja, tatsächlich war der Leidensdruck des Status quo meines Daseins größer als die Inkompatibilität des Therapiekonzeptes mit meiner Schwerhörigkeit. Ich gab nach, weil meine Gesprächspartnerin mir meine Verständigungsschwierigkeiten empathisch und ohne Einschränkungen abnahm.


Ich ging nicht als Simulant aus dieser Beratung hervor und goss einen argumentativen Sockel für eine bedingte Einlassung auf das Hilfspaket der Klinik. Zwei Stunden später folgte das Gespräch mit der maskierten Oberärztin in meinem Zimmer. Wieder brachte ich all meine schlagkräftigen Bedenken vor, sie glaubte mir, sah die Problematik ein und riet mir, das Blut samt allen darin schwebenden Hormonen einstweilen abkühlen zu lassen und stellte mich real und moralisch von der Verpflichtung frei, die anberaumten Turnübungen mitzumachen. Das war immerhin eine Brücke. "Sie werden vom Medikamentenentzug stark genug gebeutelt werden und darum rate ich ihnen, einfach nur die zu erwartenden Schmerzen ohne chemische Gegenattacke auszuhalten. Gehen sie viel spazieren und liegen sie nicht nur im Zimmer zum Grübeln."


Okay, ich war entwaffnet und konnte, ja wollte mich sogar einlassen. Sollte Judith sich doch zuhause einsam und bestätigt fühlen. Immer noch quälte mich die Reisekrankheit. Ich war von einer inneren Unruhe und Weinerlichkeit, ja Panik geschüttelt und wusste nicht wohin mit mir. Wieder griff ich – ein letztes Mal, wie ich mir schwor - zur erlösenden Schlaftablette. Ich sah keinen anderen Weg, mich nicht in Luftmoleküle aufzulösen oder weinend ins Schwesternzimmer zu rennen. Wer traurig oder ängstlich ist, hat an sich noch kein schwervermittelbares Problem, solange er den Grund der Furcht oder seiner Trauer benennen kann. Man wird ihm helfen, wird durch Rat und vielleicht sogar Trost oder eben diese geheiligte „Tat“ die Wogen der Emotionalen Entgleisung glätten, aber was ist mit demjenigen Wurm, der keinen Grund für seinen Kummer vorzuweisen hat? Gegen eine frei flottierende Gefühlsduselei ist kein Kraut gewachsen. Klar man kann Tranquilizer verabreichen, aber das ist wie den Teufel mit Beelzebub austreiben zu wollen, denn chemische Supporte rächen sich postwendend. Erst kommt die Ruhe, dann kommt die diabolische Gewohnheit, dann steigt die benötigte Dosis und am Ende steht der grausame Entzug oder der nervliche Zerfall. Das habe ich mehrmals durchgemacht. Gut, für heute Nacht genehmigte ich mir noch einmal einen Schuss Diazepam. Morgen ist Schluss damit. Punktum. Sucht, warum nicht süchtig sein - besser als sich umzubringen ist es allemal. Oder? Oder nicht?


Die Psychologin hat mir die Nachricht übermitteln lassen, dass sie heute einen Extratermin mit mir vorgesehen hat. Drei Ausrufezeichen. Okay, ein Gespräch lenkt ab und klärt vielleicht sogar etwas meine Gefühls-Lage. Oder geht es doch nur darum, dass die Klinik-Kasse stimmt? Ich weiß es natürlich nicht, gehe aber nach dem Motto „in dubio pro reo“ guten Mutes und mit positiver Erwartung zu ihr hin.


Diesmal ist sie nicht bereit, die FFP2-Maske fallen zu lassen. Ich höre sehr angestrengt zu, wenn sie etwas sagt, aber es ist nicht leicht für mich, ihren Ausführungen zu folgen. Oft täusche ich vor, alles verstanden zu haben, damit überhaupt ein Gespräch möglich ist. Sie erklärt mir die beabsichtigte Verhaltenstherapeutische Vorgehensweise. Ich habe oft genug Grundkonzepte der Psychologie gelehrt um trotz unvollständiger Satz- und Wortfetzen im Bilde zu sein. Ich gebe zu verstehen, dass mir die Theorien die hinter ihren Tipps zum Umgang mit Schmerzen und zum Coping in Stresssituationen stecken, kenne. Nenne die erlauchten Namen Ellis, Lazarus, Beck, Wolpe, Kanfer, also der Heiligen weit ab der Wiener Berggasse, weit ab der PA der Herren Freud, Jung, Adler, Reich und Frankl. Sie ist nicht eingeschnappt darüber, dass ich aus dem Gral ihres Metiers gekostet und berichtet habe, sondern sie schaltet sogar in den Gang für Fortgeschrittene. Kein Machtkampf, kein Hähne- oder Hühnerwettkrähen.


Eigentlich liefert sie mir damit weitere Argumente für einen raschen Rückzug, aber ich verspreche ihr wenigstens eine Woche lang durchzuhalten. Ich möchte meinen Leidensdruck und meine Bereitschaft zu Disziplin demonstrieren. Von meinen Panikattacken und dem kleinen Zugriff zu Zopiclon, der halben Extra-Schlaftablette gestern Abend sage ich nichts. Wozu auch.


Diplompsychologinnen überreagieren bei solchen Geständnissen im Zweifelsfall sowieso nur. Eigentlich fühle ich mich jetzt auch angenommen und angekommen und ein Zipfel meiner Kontrollüberzeugung kehrt zurück. Erste Ich-Moleküle formen sich wieder, Eiweißstränge entstehen und bilden einen Körper, der eine Seele beherbergen könnte. Angst fressen Seele nicht mehr auf. Mein Selbstkonzept ist noch ein diffuser wabernder Nebelschleier, aber ein paar Hotspots für das Entstehen von Gedankengalaxien aus herumwirbelnder Urmaterie sind schon wieder erkennbar.


Ich verlasse die Anstalt für einen Rundgang. Bewegungstherapie-Surrogat. Soweit die Füße tragen. Ich sehe meine braunen Schuhe unter meinen Blicken Schritte machen. Es ist -wie zum Verstärken meines Unwohlseins- bitterkalt draußen. Aber die Luft ist klar. Kein Grund genug um umzukehren, und so suchen meine Schuhe ihren Weg alleine und meine Augen folgen ihnen. Wo du hingehst, da will auch ich hingehen, dein Wort sei meines Fußes Leuchte. Was ist nur wieder los in meinem Kopf? Kann man das elendig schwere, energiefressende hohle Ding denn gar nicht abschalten? Muss man ihn überall mit hinschleppen, den Kopf? Lass mich in Ruhe, Kopf, hau ab, verschwinde, du machst alles immer nur noch schlimmer. Immer schlimmer. Ich möchte dich abschlagen, abreißen, mit einem Revolver perforieren. Jetzt stehe ich auf der Brücke über den kleinen Fluss, der sich in den lokalen Hafen mit Kaianlagen und Schiffsanlegern ergießt. Und fließt und fließt und fließt …


Neue Weisheit in alten Schläuchen


Heraklit sagte früher schon einmal sehr weise/ und es geht die Sage, er sprach es ganz ganz leise/ und wahrscheinlich auch ziemlich zum Schluss seiner weitschweifigen Mittelmeerreise/ er sagte also damals nicht ohne Verdruss:/


"Man steigt nie zweimal in denselben Fluss/ wohl aber mit demselben Fuß!"/


Man muss anmerken, er sah niemals die Elbe/ die bleibt sich nämlich immer dieselbe./ Aber am Huanghe ist er gewesen/dem lößgelben Strom der Chinesen./ Nach dem Bad sagte der Cosmopolit:/ "Ich weiß gar nicht wie mir geschieht/σκατά! Das mach' ich nie wieder mit!"/ In gelben Sedimenten zu schwimmen/ musste Heraklit missfällig stimmen/ und war ihm wahrlich kein Genuss!/ Er klagte mit schlammigem rechten Fuß:/ Keiner steigt zweimal in den gelben Fluss!/ Die Erforschung der Schriften stellt nun alles klar/und auch ihr wisst nun, wie's wirklich war. Hahaha!


Erinnerungsfetzen, Gerüche und die Lebensgefahr, die von wildgewordenen Lastenfahrrädern und Elektro-Rollern auf der Fahrbahnverengung bei der Brücke ausgeht, umschwirrten mich.


Ich versuche einen kalten Milchkaffee aus dem Kühlschrank bei Rossmann. Dann gehe ich der Nase nach und lande am Hafen gegenüber der Klinik. Hier ist maritimes Flair. Arbeiter aus Osteuropa errichten einen Neubau. Ich schlängele mich zwischen Wohncontainern durch und gehe bis zur Hafenmündung. Das heißt: bis zur Mündung des mit Kaimauern befestigten Flusses wo er sich in den großen Hafen ergießt. Hier wurde vor hundert Jahren Geschichte geschrieben. Matrosenstreik, Räterepublik, Kriegsende. Alles von Vorvorgestern, nur mein Kopf ist voller Plastikmüll. Erinnerungen von vor fünfzig Jahren und Bruchstücke meiner neueren Biografie kämpfen um die Vorherrschaft im Kopf. Warum bin ich hier, latsche hier an einem Anleger vorbei, höre Möwengeschrei und Bauwerkzeuge, schiele rüber zur Klinik, beobachte Fußgänger und Mütter die sich abmühen, ihre Kinder zu bändigen, aus Angst, sie könnten ins Wasser fallen.


Mein Dreiburg von damals schiebt sich vor meine Beobachtungen von heute und ich gehe wieder zurück. Zeitlos. Hier bin ich aus der Welt, hier sieht mich keiner, keiner hält mich am Gängelband irgendwelcher Erwartungen, hier bin ich einer unter zweihundertfünfzigtausend hier würde keiner ins Wasser springen um mich zu retten. Frei. Bin ich noch zu retten? Ja, aber nicht so. Liebe würde mich retten. Berührungen mit den Augen, den Gedanken, den beiden warmen Händen. Es ist bitterkalt auf der Welt leckt mich doch alle am Arsch mit euren zwei Grad Erderwärmung. Ich friere im Innersten meiner vielen sinnlosen Gedankenfetzen. Es gibt eine Schnittstelle zwischen Leib und Seele. Man nennt sie Magen. Essen und Trinken halten Leib und Seele zusammen. Mein Magen spielt mal wieder verrückt, er knurrt, er ruft nach Futter. Ich bin wieder mein eigener Fressfeind. Im Darm hat Gott die Winde losgelassen, die Rilke besungen hat. Ich entlüfte das System so gut ich kann, aber die stinkende chemische Fabrik in meinem mit Kultur und Bildung überzuckerten Fleisch signalisiert einen Notfall. Bhopal. Der Darm mit Charme inthronisiert sich selbst als König, putscht sich als Diktator meines Handelns empor. Jetzt gibt es nur ein Bedürfnis. Die ganze Welt wird zum Meson Merde imaginaire. Tschto delat?


Mein Gehirn errechnet eine Annäherung an die Zeit, die mir unter Berücksichtigung der propriozeptiven Signale und der Schrittgeschwindigkeit mit zusammengekniffenem Hintern noch bleibt, bevor ich in die Hose machen werde und es sucht halb ohnmächtig vor Verzweiflung nach Lösungen. Intuition, Erfahrungswerte und Rationale Überlegungen schlachten sich gegenseitig ab. „Zurück zur Klinik werde ich es nicht mehr schaffen“, sagt der Neocortex und das Limbische System zieht alle Register der Panikmache. „Du musst, du musst, du musst müssen! You must, your Mastdarm!“ Mussturbation. Wenn ich nur weniger müssen müsste. „Okay, ich erkenne die Dringlichkeit“, sagt der Verstand, „und werde entsprechend Prioritäten setzen. Vielleicht kann ich noch etwas Dampf ablassen. Winde weh’n, Schiffe geh’n… “. „Aber du schaffst es nicht mehr“, sagt das Gefühl. Die Augen suchen das Umfeld nach Rettungsstationen ab, Gaststätten, Kundentoiletten, Arztpraxen, herrenlose Grundstücke, alles, nur nicht in die Hose scheißen. Die Bauchhöhle kümmert sich unterdessen nur um sich selbst und verflüssigt alles was in ihrem Besitz befindlich ist und möglichst sofort ausgestoßen werden sollte. Meine Seele, die sonst gelegentlich fromm den Herrn erhebte, möchte nur noch aufgeben, möchte laut und deutlich „Scheiße“ schreien, möchte „Hilfe Notfall“ rufen oder die 112 wählen. Aber ich habe kein Smartphone oder dergleichen. Dann schaltet die Psyche in den Rückwärtsgang: „Sei ganz entspannt im Hier und Jetzt, überlasse alle Konventionen und guten Sitten sich selbst und scheiß dir einfach in die Hose. Du hast eine Ersatzhose mitgenommen, wohnst in einer Klinik in der auch andere Leute nicht mehr Herr ihres Selbsts sind. Es wird nicht so schlimm werden, wie damals als kleiner Junge in Sankt Peter Ording, wo man dich gehänselt hat, wegen der verschissenen Hose“. „Nimm dir ein Beispiel an deinem Bruder, der hat so etwas nicht gemacht“ hatten sie gesagt. Meine Mutter hatte die Katze, um sie stubenrein zu machen, mit ihrer Schnauze in die Exkremente gestupst. Katzeklo gab es damals noch nicht. Irgendwo im Gemenge aus Körperzellen und Neuronen schreit eine winzige Teilpersönlichkeit mit diffuser Identität nach Heldenmut. Hel-mut. Der innere Helmut Schmid, der Macher, der Sturmflutbezwinger ist wahrscheinlich gemeint. Der hat sich nicht in die Hose gemacht.


Es muss Überlebende dieser Schlachten geben, wer sollte sonst der Nachwelt überbringen was hier abging und wie es abging oder eben noch nicht abging. Das Wort Notdurft ist wahrlich kein Kakophemismus. κακός ist wahrscheinlich das Etymon zu Kacke, sagt der Hobby-Altphilologe in mir.


Meine Schritte wurden notwendigerweise kleiner und ich konnte die Verlangsamung der Geschwindigkeit nur dadurch kompensieren, dass ich mit Trippelschritten lief. Mit zusammengeschissenem Arsch. „Aus einem verzagten Arsch weht nie ein fröhlicher Furz“ um noch einmal Luther zu zitieren. Mein Colon konnte längst nicht mehr zwischen Luftigem und Flüssigem unterscheiden. Meine Augen sahen eine Arztpraxis auf der gegenüberliegenden Strassenseite, aber vor lauter Verzagtheit reifte die Option nicht zur Tat. Aber dort! Eine ToiToiToi-Baustellentoilette am Bordstein. Die wird die Rettung sein. Ende gut, alles gut. Jetzt nur nicht die Kontrolle über die Schotten verlieren, jetzt nur nicht schon in lauter Vorfreude die hintersten Muskeln entspannen. Harre aus, altes Haus. „Wenn du denkst es geht nicht mehr“, hatte Charlie immer gesagt, „kommt von irgendwo ein Lichtlein her“. Charlie ist längst tot. Herzversagen in einem türkischen Hotel, ein Jahr nach der Pensionierung. Ich habe doch nur Darmversagen, damit kann man noch lange leben – wenn man das Leben nennen will. Mit dem Aufbäumen aller noch verfügbaren Willens- und Muskelreserven eile ich trippelnd auf die blauweiße Plastikhimmelnasszelle zu und zerre verschämt an deren Tür. Zu. Verriegelt und verrammelt. Verdammt in alle Ewigkeit. Die an der Bushaltestelle wartenden Leute grinsen, denn man sah mir schon von weitem an, wonach ich suchte. Denke ich jedenfalls. Wieviel Wind haben wir als Jugendliche vom Sinn des Lebens und dem Ziel allen Strebens gemacht. Hier ist es gebündelt und zum Greifen nahe. Begreifen – capere – Verstehen. Es bleiben mir vielleicht noch zehn Sekunden und zwanzig Meter zum Überleben in Humanität, am Rande der vielbeschworenen unantastbaren Würde. Tja, würde. Würde sich die Erde nur unter mir öffnen um mich zu verschlingen. Wie verarbeitet man so eine Enttäuschung wie die mit der verschlossenen ToiToilette? Keine Zeit, keine Kraft, keine Hoffnung, kein Glaube an das Gute in der Welt, ja nicht einmal zu schreien traut sich der zivilisierte, degenerierte und urbanisierte notdürftige Menschenkadaver. Mir blieb nur das Festhalten am beabsichtigten Weg zurück in die Klinik der Hoffnungslosen. Ich ging im Wald so für mich hin, nichts zu suchen war mein Sinn. Aus dem linken Blickwinkel sehe ich ein arabisches Schnell-Restaurant. Durch das mit Corona-Regeln beklebte Fenster ist winzig klein ein Hinweisschild zur Toilette zu erkennen. Es ist ein Wegweiser von der Stange, aus einem Baumarkt oder so. Unprätentiös. Backstagemäßig. In meinem Kopf wirkt es wie die Sirene beim Großfeuer und doch zögere ich noch. In dieser Sekunde hätte sich jemand vom Eiffelturm stürzen können, weil ich ihn nicht entschlossen genug zurückgehalten hätte. Doch nun spüre ich in mir das Aufwallen der von der Latenz zur Manifestation sich transformierenden Konation, spüre die aufkeimende Volition und die Entschlossenheit zur Tat des Dr. Faust. Einer Tat, die scheitern kann, die aber besser und befreiender ist als das Harren es je sein könnte. Wer nichts versucht, hat verloren.


Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, wer nicht heiratet kriegt kein Kind. So hieß es früher in der Mitte des vorigen Jahrhunderts. In weniger als sieben Sekunden habe ich die FFP2-Maske aufgesetzt, die Tür aufgerissen, bin ohne auch nur einen Augengruß loszulassen auf der Suche nach dem gelobten Land am anderen Ufer des Jordans durch den fast leeren Speiseraum gehastet und habe drei weitere Hinweisschilder nach dem rechten Weg durchs Leben abgesucht. Verflucht steinig das hiesige Ufer des Jordans. Da ist die Toilettentür. Groß und majestätisch wie bei Kafka das millionenfach rezipierte Himmelstor. Es ist hier stockfinster ich taste mich mit den Händen vor. Meine Pupillen sind maximal geweitet und ich erkenne nichts. So kurz vor dem Ziel nun noch dieser herbe Schicksalsschlag. Der Mensch wurde wegen seines Darmes, der am Halsloch beginnt um am Arschloch endet, oft als eine Art Röhre beschrieben. Wie wahr, wie wahr. Der hintere Ausgang des interkorporalen Schlauches gewinnt jetzt die Oberhand im Ringen um die Vorherrschaft im System, das sich meistens zu Unrecht Mensch nennt. Ah, der Bewegungsmelder springt an. Gott reißt den Himmel auf, denn bald ist Weihnachten. Mir bleiben noch zweieinhalb Sekunden. Maximal. Wie ich aus der Hose gekommen bin, weiß ich nicht, nicht einmal der sonst alles gottverdammt Belanglose bemerkende, vielzitierte Teufel wird es wissen.


Dann kam die Erlösung. Mir kamen die Tränen der Trauer und der Freude gleichzeitig. Oh wie wohl ist mir. Gleich einem multiplen Orgasmus löst sich alle Spannung und Dunkelheit umfing mich. Der Bewegungsmelder meldete die Paralyse. Ich fuchtelte mit den Armen und den überschießenden Gedanken in denen sich die durchlittene Angst und drückende Pein, spürbare Erlösung und aufkeimende Dankbarkeit begegnen, und es ward Licht. Und ich sah, dass das Licht gut war. Wieviel Dankbarkeit kann man zwischen der letzten Zehntelsekunde seiner Pein und der sich abzeichnenden Rettung empfinden?, denke ich. Alles will ventiliert sein und Gott im Himmel unterhält den Server wo alles gespeichert wird. Herr, die Not war groß, die Geister die ich rief, ich wurd‘ sie nicht mehr los. An diese Zeilen aus dem Zauberlehrling musste ich denken. Hätte ich gerade eine Flugzeugkatastrophe in der Wüste Gobi oder die Notwasserung auf dem Hudson nach einem sich über lange bange Minuten abzeichnenden tödlichen Absturz er- und überlebt, ich wäre nicht erleichterter, ja dankbarer gewesen als jetzt. Die positive Psychologie mag uns erklären wieso und warum. Ist es nicht schön, wenn der Schmerz nachlässt? So schön, dass Millionen von Athleten ihre Körper an oder über die Grenzen ihrer Belastbarkeit beanspruchen um genau das zu erleben, was ich, der Held von Solferino oder Kloferino gerade hinter mir habe.


Wäre ich soeben einer Trümmerlandschaft nach einem Erdbeben entstiegen, hätten mich alle Rettungshelfer lachend und erleichtert umarmt, hätten meine Freude nachher am Abend mit den Familien zuhause geteilt oder das Fernsehen hätte darüber berichtet. Ein Gedenkgottesdienst wäre inszeniert worden mit der Ansprache eines Bundeskanzlers. Aber hier und jetzt? Nur weil einer sich nicht in die Hose gemacht hat? Na, nun mach dir man nicht gleich in die Hose deswegen. Egal, wieder hatte ich eine Schlacht geschlagen, wieder hatte ich mit den Engeln gerungen. Wieder kam Fortuna mir zu Hilfe. Bleibt man am Rande des Todes besonders lebendig, steigert die Not das Spüren der Vitalität.


Aber was war das für ein Mann, der da an der Flussmündung stand und geradezu versteinert zur Klinik hinüber sah? Reglos wie der von Friedrich eingefangene Wanderer auf dem Rügener Kreidefelsen. War das vielleicht Theo Fischer gewesen? Hatte er nicht ausgesehen wie er, mein ferner Freund? Nein, so ein Unsinn. Bedenke, dass du überspannt bist, was um Gottes Willen hätte er hier sollen! Ausrufezeichen.


Später hat sich das Wunder dieser Begegnung, die keine war, aufgeklärt. Ja, so unwahrscheinlich es klingt, der Mann der dort gestanden hatte war tatsächlich Theo Fischer gewesen und ich war nicht nur durch meine Darmgeschichte, den Dharma, die kosmische Ordnung der Hindus, unfähig, das Universum zu begreifen, geschweige denn Theo zu erkennen, sondern auch wegen eines speziellen Erlebnisses kurz vor dem Klinikaufenthalt.


Davon habe ich ihm in einem Brief berichtet:





2. Textfragment




Lieber Theo!





Danke für Deine telepathische Fürsorge und Unterstützung, ich konnte und kann sie fühlen, spüren.


Ich möchte Dir eine kleine Geschichte erzählen, die sich kurz vor dem Klinikaufenthalt ereignet hat und die erklären kann, warum ich dich übersehen und nicht gespürt habe.


Ich habe Dir von Michaela erzählt, meiner Ex2-Freundin. Sie war die Meine vor Carmen und ich hatte sie zum Zeitpunkt der Begebenheit, die ich hier berichten will, über zwanzig Jahren nicht gesehen. Soweit ich weiß oder damals wusste, lebt sie seit vielen Jahren in Heilbronn oder Heidelberg oder irgendwas mit Heil da unten. Jedenfalls weit weg von hier. Vor dreieinhalb Wochen nun, ich langweilte mich etwas und wollte deshalb abwechslungshalber Meisen-Ringe oder irgendwelches Wildvogelfutter kaufen fahren, passierte es. Vogelfutter gibt’s bei uns im Dorf nur bei der EDEKA, die ja, wie du weißt, Lebensmittel lieben. Dort kaufe ich sonst nicht oder nur sehr selten ein. Also fuhr ich an dem Tag, es mag der zwanzigste des Monats gewesen sein, über den in Richtung Dreiholz liegenden Bahnübergang. Aus irgendeinem Grund fuhr ich aber an besagtem EDEKA vorbei und auf Siebtwald zu. Das berühmte Libet-Experiment kam mir in den Sinn, als ich mein eigentliches Ziel ohne Not verfehlte. Der Mensch, so postulierte der dadurch berühmt gewordene Forscher, wird vom Hirn ferngesteuert, nicht vom Bewusstsein gelenkt. Siebtwald ist unser Nachbarort, musst Du wissen und ein ziemlich blinder Fleck in meiner Heimatkunde. Es lohnt auch nicht, ihn zu erhellen, aber eine innere Stimme sah das anders. „Den wollen wir uns doch einmal genauer ansehen“, suggerierte mir mein präfrontaler Kortex in seiner Abwechslungssucht. Oder war hier das Unbewusste die Triebfeder? War es wieder nur ein Vorwand? Sollte ich ganz woanders hin gelenkt werden? Aber, wenn ja, von wem?


Dort angekommen, folgte ich intuitiv oder magisch einem Wegweiser nach Achtenstein. Achtenstein war vor fünfunddreißig Jahren für mich ein Synonym für altbackene Hinter- und Hitlerweltelei, aber ich kannte den Ort immerhin schemenhaft, denn dort war Michaela aufgewachsen. Ihre Eltern lebten auf dem unfruchtbaren Sandrücken unserer Landschaft und Michaela hatte mich zwei oder drei Mal familienbesuchshalber dorthin mitgeschleift. Die Eltern hatten Widerwillen oder wenigstens eine Art gemeiner Abscheu gegen mich, denn sie wussten, dass ich in der UMWELTPARTEI agitierte. Noch dazu bei den Fundis, den Kommunisten im linken Flügel der Bewegung. Ich war der Mensch vor dem sie ihre fünf Töchter immer gewarnt hatten ohne mich je gesehen zu haben oder auch nur gesehen haben müssten. Michaelas Vater besprühte selbst den Gemüsegarten seiner Frau aus Überzeugung mit Pestiziden und aß das Geerntete dann ohne Hemmungen oder sogar mit plastisch zur Schau gestellter besonderer Vorliebe. Justus von Liebig war sicher sein Messias. Verständlicher Weise, denn hier war früher das Armenhaus der Landleute und erst der Kunstdünger und die Unkrautvernichtungsmittel hatten Landwirte wie ihn zu Millionären gemacht. Ein Jahr Tod, Ein Jahr Not, ein Jahr Brot, hieß es hier früher. Keine der fünf Mädchen, die seine Frau ihm geschenkt hatte, machte Anstalten, einen Bauern als Erben nach Hause zu bringen. Das war sein Karma, aber auch sein innerer Kummerkasten. Sie wäre besser einmal fremdgegangen, aber Blut und Boden hatten sie an diese Scholle und diesen Mann genagelt.


Gut, ich war also auf dem Weg nach Achtenstein. Ich ging im Wald mal wieder so für mich hin … a la Goethe eben. Mir war aber in einem versteckten Areal meines Kopfes oder seines Ablegers im Bauch völlig klar, dass ich nicht so ziellos herumfuhr wie der Weimarer Dichtersmann es aus seiner hellen Introspektionskenntnis heraus beschreibt, sondern just das Elternhaus von Michaela ansteuerte. Gedankengehexel aus fast vier Jahrzehnten wirbelte dort in mir herum, wo ich sonst das Stroh aufbewahre. „Aha“, sagte eine innere Stimme, „so sieht also das Haus aus, in dem ich damals meinen Kulturschock erlebt hatte.“ „Hm - sehr gepflegt“ sagte der inzwischen zum biederen Häuslebauer in mir herangereifte Teil meiner selbst. „Wer da wohl inzwischen wohnt?“ Da war die Garage, in der ich einmal einen Schrupp-Hobel, eine Rauhbank vom Alten geschenkt bekommen hatte, weil ich den wegen seiner


Größe so bewundernd mit den Händen hin und her drehte. Vielleicht habe ich auch begehrlich geguckt. „Kannst du haben, ich brauche ihn nicht mehr!“ hatte er gesagt. Seit dem steht er bei mir im Arbeitszimmer. Ein Hauch von déjà vu hüllte mich ein. déjà vu heißt: „schon gesehen“. Schon geschehen, könnte man hier sagen. „Alles längst vergangen, nur noch Erinnerung“, dachte ich und doch geht hier das Leben ohne mich weiter.


Dann fuhr ich langsam und erinnerungsschwanger wieder zurück nach Zweibusch, einem Weg folgend, den ich von damals aus einem meiner früheren Leben noch erinnerte und nun mit den verblassten Bildern von einst verglich. Ja, damals, damals, als ich noch nicht der von heute war, noch nicht der, den du kennst, damals war das Gelände dort noch Bundeswehrgebiet, also für mich, dem selbsternannten Friedensengel, Feindesland auf dem sich die NATO-Mörder guten Tag und gute Nacht sagten. Kurz darauf erreichte ich wieder Dreiholz und dann auch bald den Supermarkt, das eigentliche Ziel der Unternehmung. Da schickt der Herr den Jockel aus … Ich parkte, stieg aus und kaufte verschiedenerlei Vogelfutter und Brot. Mit einer beladenen Tüte in der Hand steuerte ich meinen Wagen an. Da sah ich beiläufig, ohne meine Pupillen wirklich auf Brennschärfe einzustellen, einen A-Klasse-Mercedes mit einer Greisin, deren Haar von gleicher Farbe war wie das Auto, nämlich silbern. Neben ihr eine ältere Frau, die gerade hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte. Beliebige andere Kunden eben. Wie war das mit der Perzeption und der Apperzeption noch mal? Perzeption ist die sinnliche Wahrnehmung eines Gegenstands ohne bewusstes Erfassen und Identifizieren, Apperzeption öffnet die Tür zum Bewusstsein. Mir kam noch einmal Michaela in den Sinn oder genauer gesagt war sie ja noch darinnen. When I woke up this morning, you where on my mind … War das Michaela nebst ihrer Frau Mama? Die völlig zufällige Reise zu ihrem Elternhaus erzeugte in mir diese Fata Morgana oder eben Mama Morgana, eine Imagination, die sich vor die Realität geschoben hatte. Ich wusste doch gar nicht, dass die alte Dame so einen Daimler unterm Hintern hatte, oder doch? In diesen wie Altweiberfäden schwebenden Gedanken stieg ich in meinen betagten Opel. Tja, und dann das: „Hamu, Hamu“, hörte ich jemand rufen und dann kam sie tatsächlich auf mich zu. Michaela herself. Es war wie in einem Traum. Gleich würde der Wahn vorüber sein, dann würde das Ende der REM-Phase kommen und ich würde kurz aufwachen und in irgendeinem anderen Segment meines Curriculum vitae, meines mäandernden Lebensflusses weiter träumen. Aber der Nebel lichtete sich nicht, sondern ihr Gesicht wurde immer klarer. Hatte sie mich seinerzeit immer bei meinem Nach- oder Kosenamen gerufen? Muss wohl so gewesen sein. Sie sah hübsch aus und war adrett angezogen. Sie trug eine Brille, die ihr sehr gut stand und lächelte mich freundlich an. Wir umarmten uns wie alte, Freunde, die sich nie aus den Augen verloren hatten und talkten small. Ich hatte eine Gänsehaut bekommen. Dass ich geradewegs aus Achtenstein komme, sagte ich in die Formel „rate mal, woher ich gerade komme“ gekleidet. Wir staunten beide. Glaubte sie mir? Hatte sie Empfinden für mich oder war da nur die alte Wut? Gut gespielte Leichtigkeit des Seins? Gab es da einen Spieler, der uns an Fäden auf die Lebensbühne stellt und mit uns sein triviales Lustspiel spielt? Kommödie mit zwei m? Dass es mir gut ginge, log ich und redete noch ein paar unbedeutende Dinge. Wer dreht die Zeit zurück? Zeit ein Kind der Schwerkraft, der Gravitation. Sie war mir so vertraut, dass ich sie hätte küssen und mit ihr mein weiteres Leben führen mögen. „Wie geht’s dir“ Und wie geht’s dir“ und so weiter. Ja, ich habe trotz der Aufregung nicht einmal versäumt, ihre Mutter, die vielleicht in altem, berechtigten Groll gegen mich im Auto sitzen geblieben war, zu begrüßen und ein paar Floskeln mit ihr auszutauschen. „Raten sie mal, woher ich gerade komme! Na? “ Ist nicht die Möglichkeit. Was für eine auffallend nette fünfundneunzigjährige Oma, die da ihrem so ganz anders denkenden Ex-Schwiegersohn nach tausend Leuterungen wiederbegegnete, dem, der ihrer Tochter so abgrundtiefen Schmerz zugefügt hatte. Unsympathisch und unwichtig. Dann lösten sich die Nebelschwaden auf und wir folgten wieder den normalen Gleisen unserer verflixten vertüddelten Leben.


Was war da nur passiert, Theo? Kennst Du die kleine Erzählung „Das Geschenk Gottes“ von Bert Brecht? Genau so war mir. Michaela hatte mir vergeben, das fühlte ich und fuhr wie neu getauft die dreihundert Meter nach Hause. Ist mir ein Wunder widerfahren?




Oh Manitou!





Als ich in der Klinik an der Kaimauer spazieren ging, sah ich vor dem Forschungsinstitut eine StattlErsch: wie es bei Heinz Ehrhardt heißt, also einen stattlichen Mann, der zur Klinik hinüber sah und ich dachte: was Theo wohl empfinden würde, wenn er genau wie dieser Mann dort stünde und diese Mickeymouse-Schiffe an- und ablegen sehen würde? Er, der Kapitän auf große Fahrt, der die Welt hundert Mal umrundet hat mit riesengroßen Pötten. Diese kleinen Fahrgastschiffe, die die Leute über die Flussmündung und zum anderen Ufer des Hafens bringen. Das ist doch nicht Theo, oder? Nein, ich habe mir mal wieder etwas eingebildet – das zweite Gesicht oder so, was sollte ausgerechnet er hier wollen?


There are more things in Heaven and Earth, Theo, than are dreamt of in your philosophy.


Und hinzukam, dass ich mich gerade in einer peinlichen Notlage befand. Ich musste mal dringend aufs Klo und dieses dringende Bedürfnis blockierte meine Neugier und meine Offenheit.


Danke, dass Du an mich gedacht hast. Danke auch für Deine tollen Bilder von Lenin auf dem Schrottplatz, die Du mir per mail geschickt hast, nachdem ich wieder zuhause war. Dort bei demselben Alteisenladen habe ich auch einmal eine kleine Story erlebt. Da stand Lenin selbst noch aufrecht im Europäischen Osten herum und hielt scheinbar charismatisch seine Reden. Er konnte sich ja vor Wut über die Ungerechtigkeit von Gottes Schöpfung herzhaft in Rage reden. Ich hatte für meine Erste Staatsarbeit einen Energiemesser für die Fahrräder der Schüler gebastelt. Das Thema lautete: „Energie, einen abstrakten Begriff im Technikunterricht erfahrbar machen“ und ich hatte mir überlegt die Schüler die Energie ihres je eigenen Fahrrades erfahren zu lassen. Hometrainer waren damals noch nicht so ubiquitär. Ich habe also eine Vorrichtung gebastelt, auf die die Kids ihr Fahrrad schieben und lostreten können. Über zwei Walzen und eine Lichtmaschine wurde dann Strom erzeugt und der wurde über ein Messinstrument ablesbar gemacht. Dazu brauchte ich zwei Walzen und fragte bei eben diesem Schrottplatz nach. Ja, ich dürfe da auf dem Haufen mal herumstöbern. Ich fand zwei, drei geeignete kugelgelagerte Walzen und war darüber froh wie Schliemann als er Troja und den Schatz des Priamos gefunden hatte. Da ich aber meine Didaktik und dessen Methode zur Energie-Nachempfindung als eine Anleitung für den normalen Lehrer im Werkunterricht konzipiert hatte, wollte ich das Projekt möglichst kostenneutral gestalten und schlug der Adressatengruppe in Spe, also Techniklehrer*innen in den Staatsschulen deshalb vor, ebenfalls einmal die Schrottplätze als Rohstoffquelle anzuzapfen. Die Begriffe „Recyclen“ und Nachhaltigkeit hatte noch keiner so richtig in Umlauf gebracht. Meine Fundgrube wollte ich zwecks Anregung dokumentieren und machte mit einer alten Retina-Kamera ein Foto vom Schrottberg. Tja, da stand der naive candidatus pädagogicus also auf dem Altmetalldepot und knipste fröhlich drauflos. Sofort wurde ich unter Zeter und Mordio vom Platz gejagt – ohne die Walzen, versteht sich. Wie gewonnen, so zerronnen und ich fuhr frustriert und wütend auf mich selbst in meine WG und schmollte. Dann kam mir die Rettungs-Idee. Ohne Angst vor weiteren Verlusten rief ich bei dem Betreiber des Schrottplatzes, auf dem nun deine Leninbüsten stehen, an und gab mich als den betreuenden Professor Doktor soundso der Staatsarbeit aus und entschuldigte mich, um Verständnis werbend, für meinen stupiden Studenten und vereinbarte, dass er sich die Walzen abholen konnte. Never ever give up!
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